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„Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne!“


Hermann Hesse (1877 – 1962)









EIN NEUER ANFANG


Draußen war es bereits hell geworden, als der dreizehnjährige Till Becker erwachte. Der Himmel war mit grauen Wolken überzogen und dichtes Schneetreiben hatte in der Nacht eingesetzt.


Er gähnte lautstark, reckte sich ausgiebig und tapste mit nackten Füßen zum Fenster. Der Wind wirbelte große Schneeflocken vorüber. Viele von ihnen hatten sich in sanften Wellen auf die Fensterbank gelegt.


Draußen war es bitterkalt. Das Haus hatte zwar Heizkörper, aber keiner von ihnen war an eine Heizung angeschlossen. Trotzdem waren alle Räume angenehm warm. Zauberei hatte seine Vorteile, dachte Till schmunzelnd.


Wie jeden Morgen fiel sein erster Blick auf den Gipfel des Teufelsberges, der sich nicht weit vom Haus erhob. Gestern noch erstrahlte er in weißer Pracht, doch durch das dichte Schneetreiben war der Berggipfel heute nicht mehr zu sehen.


Tills Zimmer war für einen Jugendlichen nur spärlich eingerichtet. Auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett lag ein Buch. Eine Tür des Kleiderschranks an der Rückseite des Zimmers klaffte auf und einige Wäscheteile quollen daraus hervor. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit drei Stühlen. Es gab keinen Computer und nirgends war ein Handy zu sehen.


Auch das Buch auf seinem Nachtschränkchen war ungewöhnlich. Es hieß „Das große Buch der Zaubersprüche“. Es hatte seinen Namen nicht von ungefähr, denn es war ein altes, in Leder gebundenes Buch, dick, groß und ziemlich schwer.


Der Titel glänzte in goldenen, altdeutschen Lettern auf dem Umschlag. Geschrieben hatte es eine Hexe mit dem Namen „Gwendoly Magykus“. Sie musste vor ungefähr vierhundert Jahren gelebt haben.


Till besaß das Buch erst einige Wochen und fast jeden Abend im Bett versuchte er, sich durch die Seiten zu lesen. Es war ihm wegen der alten Schrift nicht leichtgefallen. Trotzdem las es sich spannender als jeder Krimi.


Doch Till war auch kein normaler Junge. Er war ein Zauberer und außerdem ein Traumläufer. Wie jeder andere auch, kannte er zwar die ganz gewöhnlichen Träume der Nacht bis zu einigen erschreckenden Albträumen. Doch manche von ihnen waren wirklich „besonders“.


Ein Traumläufer ist in der Lage, seinen Geist im Schlaf auf die Reise zu schicken. Er liegt dabei weiterhin in seinem warmen Bett und schläft, während sein Ich an einem anderen Ort weilt und dabei Dinge erlebt, die wirklich geschahen. Da er immer noch in seinem Bett ruht, kann er nur beobachten, aber nicht in das Geschehen eingreifen. Und das Beste daran ist, dass er sich trotzdem am nächsten Tag ausgeschlafen und erholt fühlt.


Aber erst im vergangenen Jahr hatte Till erfahren, wer er war, und was es mit seinen Träumen auf sich hatte. Alles hatte damit begonnen, dass er im Schlaf den Untergang eines Schlosses beobachtete.


Als seine Eltern davon erfuhren, verhielten sie sich äußerst merkwürdig, denn in kurzer Zeit wechselten sie öfter den Wohnort als ein Jahr seine Jahreszeiten. Einmal waren es sogar zwei Umzüge in einem Monat gewesen.


Das war auch der Grund, weshalb er seinen Eltern fortan verschwieg, dass er den Traum vom Untergang des Schlosses weiterhin träumte.


Erst als sie ein hübsches Haus in der Nähe des Städtchens Sonnenbrunn fanden, schienen sie zur Ruhe zu kommen.


Das Häuschen lag am Fuß des besagten Teufelsberges. Es gab auch einen kleinen Fluss, der unter ihm hindurch sprudelte. Auf der anderen Seite des Berges trat er wieder ans Tageslicht, um durch das Städtchen zu fließen.


Dann, in der letzten Nacht vor dem Ende der Sommerferien, tauchte er im Traum unerwartet in dem Schloss auf, dessen düsteren Untergang er so oft beobachtet hatte. Das sollte sich von da an fast jede Nacht wiederholen.


Und als wäre das alles nicht schon verrückt genug, wurde die Geschichte nun gänzlich abstrus. Denn die Schlossbewohner waren die ehemaligen Schüler und Lehrer der altehrwürdigen Mantikor-Schule, so wurde das Schloss vormals genannt.


Bis vor etwa hundert Jahren hatte man hier junge Hexen und Zauberer ausgebildet. Beim Untergang des Schlosses während der Wirren des Ersten Weltkrieges wurden sie von den Feinden der magischen Gemeinschaft, den Mutaren, wie sie sie nannten, mitsamt dem Schloss in den aether horribilis versetzt.


Hier fristeten sie ihr Dasein, gefangen in Bilderrahmen, die verstreut über das Schloss an den Wänden hingen. Sie waren die Gefangenen im Nichts.


Aber im Gegensatz zu seinen sonstigen Träumen, in denen er immer nur Beobachter war, war er körperlich anwesend und konnte sich sogar mit den Schlossbewohnern unterhalten.


Seitdem hatte er sich oft gefragt, wie es möglich war, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Doch immer, wenn er versuchte, es auch nur halbwegs zu verstehen, begann sich sein Gehirn zu verknoten, also gab er es schließlich auf.


Meister Carmen, einer der Lehrer, hatte ihm erklärt, dass wahrscheinlich der Zauber des ehemaligen Schulleiters mit seinem Auftauchen im Schloss zu tun hatte.


Es war dem Schulleiter vor seinem Tod gelungen, in letzter Sekunde einen Traum zu erschaffen, der des Nachts auf Wanderschaft gehen sollte, um den zu finden, der in der Lage war, das Schloss und seine Bewohner zu befreien.


Till hatte sich ständig gefragt, weshalb die Wahl auf ihn gefallen war, ihn, einen ganz normalen Menschen, der bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal geahnt hatte, dass es so etwas wie Magie tatsächlich gab.


Wie er später erfuhr, war es aber letztlich nicht nur der Traum, der ihn in das Schloss geführt hatte, sondern auch seine eigenen Fähigkeiten als Traumläufer. Doch das wusste damals noch niemand.


Die Schule hatte sich ehemals auf einem mysteriösen Berg befunden. Doch niemand wusste mehr, wo der Berg stand. Tills Aufgabe wurde es, diesen Berg und einen Zauberring mitsamt dem Zauberspruchbuch zu finden, damit er in der Lage war, die Bewohner des Schlosses zu retten.


Umso größer war seine Überraschung, als er feststellte, dass der Teufelsberg mit seinen Ruinen vor ihrem Haus der gesuchte Ort war. Selbstverständlich hatte er seinen Eltern davon nichts erzählt.


So gelang ihm, was alle im Schloss zwar sehnlichst erhofft, aber keiner wirklich erwartet hatte. Ein dreizehnjähriger Junge mit nur geringen magischen Kenntnissen erschütterte den aether horribilis derart, dass das Schloss mitsamt den Bewohnern aus dem aether geschleudert wurde.


Seitdem waren diese Träume verschwunden. Mussten sie auch, dachte Till zufrieden, denn das Schloss stand schließlich wieder an seinem ursprünglichen Platz und alle Schlossbewohner waren frei.


Das war erst einige Wochen her. Auch heute noch schwoll seine Brust vor Stolz, wenn er sich daran zurückerinnerte.


Doch nicht nur seine Eltern waren überrascht, als sie von seinen Fähigkeiten erfuhren. Auch für ihn war die Überraschung groß, als sie ihm mitteilten, dass sie und damit auch er Zauberer waren. Seine Eltern, die er zwar liebte, aber auch für langweilige Angestellte in der Stadtverwaltung gehalten hatte. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass sie alles andere als langweilig waren.


Nachdem die Mutare das Schloss in den aether versetzt hatten, blieben fortan alle verbliebenen Hexen und Zauberer im Verborgenen zusammen mit den nichtmagischen Menschen und lebten und arbeiteten wie sie. Denn auf keinen Fall durften die Mutare erfahren, dass eine kleine magische Gemeinschaft weiterhin im Verborgenen existierte.


Ihre Kinder erfuhren erst mit dem dreißigsten Lebensjahr, wer sie wirklich waren. Dann bildeten die Eltern sie, so gut sie konnten, als Zauberer und Hexen aus. Das war der Grund, weshalb Till bis dahin nicht gewusst hatte, dass er ein Zauberer war.


Die Mutare waren mächtige, magische Wesen. Es war für sie ein Leichtes, die nichtmagischen Menschen durch verschiedene Arten von Täuschung und Betrug zu kontrollieren.


Das war ihr Ziel, erhofften sie sich davon uneingeschränkte Macht. Hinzu kam, dass ein Mutar fast jede Gestalt annehmen konnte, die er wollte, nur lebendig musste sie sein.


Die Zaubergemeinschaft hatte versucht, ihre Pläne zunichtezumachen und war ihnen deshalb im Weg gewesen. Schließlich war es den Mutaren gelungen, fast die gesamte magische Welt der Menschen auszurotten oder dienstbar zu machen.


Seit dem Jahr neunzehnhundertsiebzehn war deshalb viel von dem Wissen der magischen Gemeinschaft verloren gegangen.


Eigentlich erwarteten alle mit Spannung den allerersten Besuch im Schloss auf dem Teufelsberg. Tatsächlich wäre heute der Tag gewesen, doch vor zwei Wochen hatten sie die enttäuschende Nachricht erhalten, dass der Besuch verschoben werden musste, denn es sei zu unerwarteten Schwierigkeiten gekommen.


Mehrere Lehrer oder Meister, wie sie von den Schülern genannt wurden, waren erschienen, um ihnen das mitzuteilen. Natürlich hofften sie, die Probleme bald beseitigen zu können.


Damit die Besucher des Schlosses nicht den beschwerlichen Fußweg nehmen mussten, versuchten sie am Fuße des Berges ein cursarvi, einen magischen Durchgang zu errichten, der direkt auf den Gipfel führte.


Der Aufstieg wurde damit weit weniger mühselig. Denn es gab keinen richtigen Weg. Der Wald, der sich fast bis zum Schloss erstreckte, war verwildert.


Till fand so ein cursarvi überflüssig, denn er wäre lieber hinaufgestiegen, aber seine Eltern und auch Tante Nora waren sehr erleichtert.


Vor allem deswegen, weil sie Ende des letzten Jahres mit Schrecken erfahren hatten, dass ihr Sohn zusammen mit Jule auf dem Berg nur knapp einem Monster entronnen war.


Für Till dagegen war es ein großes Abenteuer gewesen. Letztlich mussten auch seine Eltern eingestehen, dass die Rettung der Schlossbewohner sonst unmöglich gewesen wäre.


Was für die Lehrer der Schule vormals „keine Hexerei“ gewesen war, stellte sich unverhofft als großes Problem heraus. Scheinbar hatten sie durch den langen Aufenthalt im aether einiges von ihrer magischen Kraft verloren.


Sie benötigten viele Stunden und ebenso viele missglückte Versuche, um dieses Portal zu errichten. Till vermutete, dass es das Problem war, von dem sie gesprochen hatten.


Durch ihre fehlende Ausbildung hatten seine Eltern bisher nicht einmal geahnt, dass es einen derartigen Zauber überhaupt gab. Mithilfe von Tills Eltern und sehr viel Mühe gelang es schließlich doch noch, das Portal zu errichten.


Als sie den Zauber erlernten, waren sie von ihm völlig begeistert. Herr Keller war so von ihm angetan, dass er alle möglichen Gründe suchte, um ein cursarvi zu erstellen.


Als er begeistert ein Portal von seinem Arbeitszimmer im ersten Stock zum Wohnzimmer im Erdgeschoss errichten wollte, ging das seiner Frau zu weit.


»Wenn du so weiter machst, sterben dir eines Tages die Beine ab!«, schimpfte sie mit ihm.


Was sie nicht wusste, war, dass ihr Mann ein solches Portal bereits von ihrem Schuppen im Garten zu seinem Arbeitszimmer angefertigt hatte.


Till hätte den Zauber zu gerne auch erlernt, musste aber feststellen, dass er seine Fertigkeiten im Moment weit überstieg.


Seitdem rätselten er und seine Eltern darüber, wie es zu den magischen Problemen gekommen sein konnte, die ihren ersehnten Besuch verhinderten.


Vor allem Till war überzeugt, dass es für Hexen und Zauberer doch eigentlich keine Schwierigkeiten geben durfte.


Doch sie versuchten, das Beste daraus zu machen. Stattdessen benutzten sie jede freie Minute, um aus Tills Zauberbuch, das er letztes Jahr gefunden hatte, zu lernen.


Selbst seine Eltern und die Tante, die wie alle Zauberer heutzutage nie richtigen Zauberunterricht erhalten hatten, waren von dem Buch verzückt.


Beinahe jeden Tag hockten sie zusammen, um neue Zaubersprüche zu lernen. Ihre Begeisterung stand der Tills in nichts nach und fast war es, als würden sie alle gemeinsam wieder die Schule besuchen.


So hatten sich seine Eltern eines Abends an einen höchst komplizierten Entspannungszauber gewagt. Dabei hatten sie einander zum Üben verhext. Till musste immer noch lachen, wenn er sich daran erinnerte.


Der Zauber hatte nämlich zur Folge gehabt, dass seine Eltern in ihren Sesseln einschliefen. Erst am nächsten Morgen gelang es ihm, sie zu wecken. Immerhin waren sie nun völlig ausgeruht und frisch wie seit Langem nicht mehr.


Er kannte jetzt zusätzlich zu den im letzten Jahr gelernten Zaubern noch den tolleri und den jactaro. Der tolleri ließ Dinge schweben und sich bewegen, während man sie mit dem jactaro durch die Luft schleudern konnte. Mit ihnen konnte man große Gewichte anheben, ohne sie zu berühren.


»Die Levitation gehört zu den ältesten magischen Zauberblöcken, die wir kennen«, hatte sein Vater ihm erklärt.


Diese beiden Zauber gehörten dazu. Sie waren auch heute noch so bekannt, sodass es keiner Zauberbücher bedurfte, um sie zu lernen. Jeder beherrschte sie heute wie damals.


Vor allem den tolleri hatten seine Eltern mit ihm geübt, weil sie der Meinung waren, dass dieser Zauber wichtig für die nächsten Monate sein würde


Till sauste mit großem Gepolter die Treppe herunter. Seine Eltern hatten gestern versprochen, nach dem Frühstück heute eine Übungsstunde abzuhalten.


»Morgen Mums, morgen Paps«, keuchte er, als er sich an den Tisch setzte, um etwas zu essen. Er schlang alles in sich hinein, nur um möglichst schnell mit dem Zaubern zu beginnen. Seine Mutter warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


Manchmal hasste er seine Eltern. Er war ganz wild darauf, das Frühstück zu beenden, um endlich mit dem Zaubern zu beginnen, und sie saßen da und frühstückten in aller Ruhe. Bisweilen glaubte er, sie taten es absichtlich, nur um ihn zu ärgern.


Doch endlich war das Geschirr abgeräumt und verstaut, und das riesige Buch lag vor ihnen auf dem Tisch.


Für heute hatten sie sich einen Zauber vorgenommen, den die Eltern bereits kannten, den corrugari. Mit ihm ließ man, vorausgesetzt man war erfahren genug, Dinge schrumpfen. Denn dieser Zauber war alles andere als einfach.


»Bei solchen Zaubern ist es am Anfang wichtig, zu benennen, was geschrumpft werden soll. Man muss sich darauf konzentrieren«, erklärte seine Mutter. »Wenn er dir in Fleisch und Blut übergegangen ist, geht es wie von selbst.«


Um die Sache anschaulicher zu machen, richtete sie ihre Hand auf ihren verdutzten Ehemann.


»corrugari Nase!«


Ehe ihr Mann etwas machen konnte, hatte er nur noch eine winzige Kugel im Gesicht.


»Hey!«, rief er empört und schielte auf das, was einmal seine Nase gewesen war. Seine Stimme klang, als hätte er eine schwere Erkältung. Till lag nach Luft ringend auf dem Boden.


»Oh, wie niedlich«, sagte Frau Becker ungerührt.


»Das soll dir zeigen, dass es wichtig ist, Zauber rechtzeitig zu beenden«, erklärte sie ihrem Sohn mit verdächtig glitzernden Augen.


»Dazu reicht es in der Regel, dass man seine Hand einfach herunternimmt. Später gibst du nur noch in deinem Kopf den entsprechenden Befehl.«


Sie lächelte und sah ihren Mann frech an.


»Natürlich gibt es auch den Gegenzauber«, sagte sie, als wäre nichts passiert.


»extendere Nase!«, befahl sie.


Kaum hatte sie das gesagt, dehnte sich die Nase seines Vaters wieder aus. Doch die Mutter hörte erst auf, als sie die Größe einer Pampelmuse erreicht hatte.


Mit todernstem Gesicht sah sie ihren Mann prüfend an. »Oh, das steht dir wirklich gut, ich glaube, wir lassen das so.«


Till kugelte sich vor Lachen auf dem Boden, während Frau Becker ihren protestierenden Mann schmunzelnd von der „Pampelmuse“ befreite.


Bei seinen ersten Versuchen geschah nichts. Die Vase, die zu Übungszwecken vor ihm stand – sein Vater hatte sich nämlich geweigert, sich als Übungsobjekt zur Verfügung zu stellen – verhielt sich so, als ginge sie alles nichts an und tat, was alle Vasen tun. Nach einiger Zeit verlor Till die Geduld. Das rächte sich, denn er schrumpfte aus Versehen seinen Fuß.


Erschrocken blickte er an sich herab. Er machte entsetzt einige Schritte rückwärts. Doch aus dem Gehen wurde schnell ein Hinken und noch schneller verlor Till vollends das Gleichgewicht und landete prompt auf seinem Hintern.


Kurz darauf tollten seine Eltern albern wie Kinder durch das Haus, um einander einen lustigen Zauber anzuhexen.


Seit sie ihre Magie nicht mehr vor ihm verstecken mussten, waren sie wie ausgewechselt. Das war Till manchmal sehr peinlich, doch seine Eltern ließen sich durch seine empörten Zwischenrufe nicht stören. Er war nur froh darüber, dass niemand mitbekam, wie sie sich aufführten.


»Könnt ihr mal aufhören, euch wie kleine Kinder zu benehmen?«, brummte er missvergnügt. Doch damit erreichte er nur das Gegenteil.


Überraschend wandte sich seine Mutter ihm zu und verpasste ihm einen Zauber. Er war plötzlich nicht mehr in der Lage, zu sprechen. Es fühlte sich an, als klebe die Zunge an seinem Gaumen. Seine Eltern fielen rücklings aufs Sofa und lachten sich über sein Gesicht halb tot.


»Ihr seid peinlich, wisst ihr …«, rief Till, nachdem seine Zunge wieder gelöst war.


Bevor er den Satz vollenden konnte, hatte sein Vater ihn erneut zum Schweigen gebracht und seine Mutter hielt sich den Bauch und quietschte vor Lachen.


Später stöberten sie gemeinsam in dem Buch, um weitere Zauber zu entdecken, die sie nicht kannten, und das waren nicht gerade wenige. Erst seit sie das Buch besaßen, war ihnen so richtig klar geworden, wie viel Wissen über die vielen Jahre verloren gegangen war.


Zum Schluss stießen seine Eltern noch auf den sàmhach, einen Zauber, der einen in eine schalldichte Blase hüllte, die vollkommen unsichtbar war. Der Vater lernte ihn schnell und probierte ihn gemeinsam mit Till aus.


Es war sehr eindrucksvoll, denn es drang kein Laut zu ihnen durch, obwohl die Mutter sich wirklich Mühe zu geben schien, so wie sie sich aufführte. Wahrscheinlich hätte sie einen Feuerwerkskörper knallen lassen können, ohne dass Till es gehört hätte. Den sàmhach übten sie bis zum Mittag, dann war Essenszeit.


Auch nach den Wochen fand Till es immer noch befremdlich, seinen Eltern beim Zaubern zuzusehen. Dreizehn Jahre lang hatte er geglaubt, sie seien ganz normale Angestellte in der Stadtverwaltung und sie würden in einem ganz normalen Haus wohnen. Seine Eltern hatten gekocht, geputzt und überhaupt alles getan, was in gewöhnlichen Familien so üblich war.


Er wunderte sich heute noch, dass ihm nie aufgefallen war, dass der Herd in der Küche gar nicht am Stromnetz angeschlossen war.


Auf ihm standen zwar Töpfe und Pfannen, aber seine Eltern brachten das Essen mit Magie zum Kochen oder Braten. Bis auf den Fernseher und den Festnetzanschluss des Telefons lief nichts über das Stromnetz. Till grinste in sich hinein.


Und nun ließ sein Vater sich Geschirr und Besteck gleichmäßig auf dem Tisch verteilen, als hätte er nie etwas anderes getan.


Seine Mutter machte das Gleiche mit den Speisen, und der Essensduft zog in kurzer Zeit durch den Raum.


Ebenso verhielt es sich mit dem Telefon. Auf dem Schränkchen im Wohnzimmer stand ein normales funktionsfähiges Telefon und daneben lagen zwei Telefonbücher. Darüber hatte Till sich nie Gedanken gemacht.


Eins davon war sehr dick. Es wurde benutzt, wenn seine Eltern mit magielosen Menschen telefonieren mussten. Das andere war nur dünn. Der Grund dafür war, dass seine Eltern nur wenige andere Zauberer kannten.


Aber das Besondere an diesem Telefonbuch war, dass man nur auf einen der angegebenen Namen tippen musste. Sobald der Angerufene den Anruf „annahm“, erschien sein Gesicht auf der Seite und man konnte sich unterhalten. Wollte man das Gespräch beenden, klappte man einfach das Buch zu.


Am Nachmittag erschienen die Tante und Jule. Die beiden waren jetzt oft im Haus, um gemeinsam mit ihnen in dem Buch für Zaubersprüche zu blättern.


Bedauerlicherweise konnte seine Freundin nur zuschauen, denn sie war eine OMA, das heißt ohne Magie, wie die Zauberer die Magielosen nannten.


Doch Meister Carmen hatte sie bei einem überraschenden Besuch zu Weihnachten aufgefordert, dabei sehr aufmerksam zu sein, da sie wissen müsse, wie die verschiedenen Arten der Magie aussahen. Denn auch für sie sollte es einen Platz an der Schule geben.


Das war eine kleine Sensation, denn bisher hatte noch nie ein OMA am magischen Unterricht teilnehmen dürfen.


Als Till an diesem Abend zu Bett ging, konnte er kaum einschlafen. Erst weit nach Mitternacht schlief er endlich ein. Es war das erste Mal seit dem letzten Jahr, dass er wieder wie vom Wirbelwind getragen in einen seiner Träume fiel.


Er fand sich in völliger Finsternis wieder. Sein erster Gedanke war, dass es die Dunkelheit der Nacht sei, die ihn umgab, und er mühte sich, sie mit seinen Augen zu durchdringen.


Doch sie vermochten keinen Punkt zu finden, auf den sie sich richten konnten. Alles um ihn herum war in tiefe Schwärze gehüllt, es gab kein oben oder unten, links oder rechts. Schließlich wurde ihm schrecklich übel.


Kurz darauf drang plötzlich wie aus dem Nichts eine wispernde Stimme an sein Ohr. Sie schien weit entfernt und klang merkwürdig verzerrt. Er hatte nicht verstanden, was sie sagte.


Als er die Stimme abermals vernahm, begann sein Körper vor Angst zu kribbeln. Wieder war sie nur undeutlich zu hören, leise, wie aus einem alten Radio. Aber dieses Mal hatte er verstanden, was sie gesagt hatte.


»Wo bin ich?«


Als plötzlich ein winziger Lichtfleck in dieser scheinbar unendlichen Finsternis aufflammte, überfiel ihn panische Angst. Sein Körper verkrampfte sich, dann erwachte er.


Till war schweißgebadet, als er die Augen aufschlug, nur um sie gleich wieder zu schließen. Nach der Dunkelheit während des Traums schmerzte das Licht, das plötzlich in seine Augen drang.


Die ausgestandene Angst hatte seinen Körper verkrampft, und es dauerte eine Weile, bis er sich entspannte.


Schnaufend starrte Till an die Zimmerdecke. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es gar nicht so hell in seinem Zimmer war. Eine Laterne auf der Straße warf von unten ihr tröstendes Licht herauf. Nach der völligen Finsternis seines Traums war es ihm im ersten Augenblick blendend hell erschienen.


Er fühlte sich sehr mitgenommen. Was war geschehen? Es war etwas Sonderbares an dem Traum gewesen. Eine Weile versuchte er noch herauszufinden, weshalb ihn der Traum vorhin so beunruhigt hatte. Jetzt, da er wieder aufgewacht war, erschien es ihm unverständlich, denn die Träume des letzten Jahres waren um vieles bedrohlicher gewesen. Auf keinen Fall würde er seinen Eltern davon erzählen. Er wusste bereits, was er dann wieder zu hören bekam.


Doch mit der Zeit wurden seine Gedanken immer schwerer und schließlich fiel er noch einmal in einen traumlosen Schlaf.


Nach einigen Tagen war es endlich so weit. Nun wollten auch die Schlossbewohner nicht mehr warten. Morgen würden sie ihre Freunde auf dem Teufelsberg wiedersehen.


Am Vorabend saß Till noch mit seinen Eltern zusammen, um sich über den Besuch zu unterhalten.


»Wir sollten behutsam sein, schließlich haben sie hundert Jahre verpasst.« Frau Becker sah ihre Männer mahnend an. »Sie müssen sich erst an die neue Zeit gewöhnen.«


»Ja«, meinte sein Vater zustimmend. »Außerdem waren die Sitten damals vollkommen anders. Die Frauen waren nicht gleichberechtigt und die Schamgrenze war auch schnell erreicht«, grinste er frech.


»Nein, das ist mein Ernst!«, meinte Frau Becker. »Der Umgang zwischen Männern und Frauen war mit Sicherheit ein anderer. Was wir heute als normal empfinden, könnte sie beleidigen.«


»Was meinst du damit?«, fragte Till verwundert.


Er überlegte, ob er, außer dass es den Ersten Weltkrieg gegeben hatte, noch etwas aus dieser Zeit wusste. Doch entweder hatte er im Geschichtsunterricht gefehlt oder nicht zugehört (was wahrscheinlicher war), als dieser Zeitabschnitt durchgenommen wurde. Denn ihm fiel nichts dazu ein.


Frau Becker bemerkte es. Sie erzählte, dass damals der Mann als der Versorger der Familie als absolutes Familienoberhaupt galt.


»Sie waren wie Götter«, schmunzelte seine Mutter etwas gequält. »Sie waren angeblich voller Energie, Willenskraft und Stärke, während wir Frauen nur die Gabe der Schwäche, Bescheidenheit und Geduld besitzen sollten.«


Das hatte sehr verächtlich geklungen. Sie machte eine empörte Pause.


»Wir durften keine eigene Meinung haben, kein eigenes Geld und statt Sport mussten wir stricken. Aber je ärmer die Familien waren, desto mehr sollten wir mitarbeiten und hinzuverdienen. Das war in Ordnung.«


Nun hatte sie sich in Rage geredet.


»Arme Frauen mussten sich in fremden Häusern verdingen. Da sie nur Frauen waren, wurden sie oft ausgebeutet oder ganz nebenbei ins Bett des Hausherrn geholt. Wenn man Geld hatte, spielte die Moral bei Männern keine Rolle mehr.«


Ihre Augen blitzten gefährlich. Ihr Mann legte beruhigend den Arm um sie.


»Das stimmt alles«, sagte er schmunzelnd. »Aber du bist sehr wertvoll für uns. Deine Meinung ist überaus wichtig. Außerdem verdienst du mehr als ich und jeder von uns hat sein eigenes Taschengeld.«


Er grinste und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ohne dich könnte ich nicht leben.«


Seine Frau schlug sprachlos und empört mit einem Kissen nach ihm. »Du bist so doof!«, rief sie und drosch damit auf ihn ein.


Herr Becker hielt die Hände schützend über dem Kopf. »Aber ich habe das ernst gemeint«, rief er lachend. »Wirklich, sehr ernst.«


Doch es gab noch etwas anderes, worüber sie mit ihm reden wollten. Till hatte es bereits geahnt, dass seine Eltern darauf zu sprechen kommen würden.


»Wir bitten dich, im Schloss keine Abenteuer zu suchen«, meinte seine Mutter. »Bitte versprich uns, dass du dich im Schloss zurückhältst, und halte dich dort oben vom Wald fern.«


»Genau«, sagte sein Vater. »Du hast viele Leben gerettet und wir sind sehr stolz auf dich. Aber nun überlasse alles uns und den Lehrern der Schule. Du sollst dich nicht mehr unnötig in Gefahr bringen.«


Sie sahen Till ernst an.


»Unnötig!«, maulte er ungläubig. »Es ist doch nicht so, als wäre ich auf der Suche nach solchen Dingen.«


»Da bin ich mir nicht sicher«, entgegnete die Mutter. »Deshalb haben wir beschlossen, dass du immer, wenn wir wieder nach Hause müssen, mitkommst.«


Till war außer sich. »Das ist so gemein!«


Das hatte er nicht verdient. Er war der Meinung gewesen, dass er im Schloss bei seinen Freunden wohnen würde. Und jetzt sollten alle Spaß haben, nur er nicht? Es war vollkommen ungerecht.


Doch alles Flehen und Schimpfen half nichts. Die Eltern ließen sich nicht davon abbringen, und Till ging empört zu Bett. Doch er war viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Morgen würde er seine Freunde endlich wiedersehen. Er malte sich in allen Farben aus, wie es sein würde, und schließlich schlief er doch noch ein.


Montagmorgens hatte er sich etwas beruhigt. Die Aussicht, heute auf den Teufelsberg zu steigen, um seine Freunde zu treffen, überdeckte seine Entrüstung über die ihm angetane Ungerechtigkeit.


Es war noch dunkel, als er Stimmen im Treppenhaus hörte, die bis in sein Zimmer hallten. Tante Nora, die Schwester seiner Mutter, war zusammen mit seiner Freundin Jule erschienen. Jule wohnte ständig bei ihr und war für sie wie eine Tochter geworden.


Fast hätte Till bei der Rettung der Schlossbewohner sein Leben verloren, wenn da nicht seine einzige Schulfreundin Jule gewesen wäre.


Sie besaß zwar keinerlei magische Fähigkeiten, trotzdem hatte sie ihren Anteil daran, dass Till mit dem Leben davonkam.


Seit einigen Tagen wirkte sie sehr beunruhigt. Sie kannte die Geschichten um das Verhältnis zwischen Zauberern und nichtmagischen Menschen aus Tills Erzählungen.


Früher war es häufiger vorgekommen, dass Zauberer und OMA sich miteinander befreundeten. Doch sobald ein OMA erfuhr, was die Freunde wirklich waren, wurde bestenfalls die Freundschaft beendet. Schlimmstenfalls mussten die Zauberer um ihr Leben fürchten. Deshalb wusste sie nicht, wie die Schüler auf sie reagieren würden.


Jule strahlte zu ihm herauf, als er die Treppe hinunterstieg. Ihr Haar erstrahlte heute in einem satten Violett, was wunderbar zu ihrem orangefarbenen Pullover passte und sehr festlich wirkte.


Sie hatte einen perlmuttartigen Glanz hinzugefügt, der je nach Blickrichtung in verschiedenen Farben schimmerte. Till musste zugeben, dass es ihr wirklich gut stand. Er grinste erneut. Damit gab sie in der Tat eine großartige „Hexe“ ab.


Seine Mutter und ihre Schwester ähnelten sich sehr. Sie besaßen die gleichen dunklen Haare und die freundlichen Augen. Tante Nora war im Gegensatz zu ihrer Schwester ein wenig mollig.


Sie wohnte ebenfalls am Fuße des Teufelsberges, nur dass ihr Häuschen am Rande des Städtchens Sonnenbrunn lag, während die Familie Becker mit ihrer Hilfe ein Haus außerhalb der Stadt gefunden hatte.


Es gab Menschen, die sie für eine Hexe hielten. Till musste sofort an seinen ehemaligen Schulkameraden Lukas denken, der das immer behauptet hatte.


Wenn sie in ihrem Labor, wie sie es nannte, kochte, stank es oft ganz fürchterlich. Till hatte aber mit der Zeit herausgefunden, dass die Säfte, Salben und Pillen, die seine Tante herstellte, wahre Wunder vollbringen konnten. Viele der älteren Bewohner des Städtchens wandten sich deshalb an sie, wenn ihnen die Schulmedizin nicht mehr half.


Ein weiterer froher Anlass, heute auf den Teufelsberg zu steigen, war Freyas Geburtstag. Till konnte es nicht erwarten, seine Freunde endlich wiederzusehen.


Da es immer noch bitterkalt war, hüllten sie sich in ihre dicken Wintermäntel ein. Till war schwer bepackt. Er hatte versprochen, das „Große Buch der Zaubersprüche“ mitzubringen.









DER HUNDERTZWANZIGSTE GEBURTSTAG


Sie stapften durch den Schnee, bis sie schließlich schnaufend am Fuße des Teufelsberges ankamen. Till blickte hoch. Dort oben, verdeckt durch Schneetreiben und Nebel, standen die Überreste der ehemaligen Zaubereischule.


Natürlich stand nicht wirklich eine Ruine auf dem Gipfel, doch die Einwohner des Städtchens am Fuß des Berges sollten es glauben.


Die braven Bürger des lieblichen Ortes Sonnenbrunn hatten dem Berg den finsteren Namen „Teufelsberg“ gegeben, weil die Legende besagte, dass dort oben vor langer Zeit Kinder verschwunden sein sollten.


Aber ihre Furcht hatte noch einen weiteren Grund. Denn er war mit einem Zauber belegt, der verhindern sollte, dass magielose Menschen zum Gipfel kletterten. Dafür waren die kleineren Erhebungen ringsumher im Sommer gut besucht.


Teufelsberg! Till gefiel der Name nicht, denn für ihn war es der schönste Berg, den er je gesehen hatte.


Er bot einen eigenartigen Anblick.


Am Fuße des Berges hatten alle Bäume ihr Laub abgeworfen. Nur die des Teufelsberges schienen nichts von solchen Gepflogenheiten zu halten. Die allermeisten trugen das ganze Jahr hindurch ihr Laubwerk. Das war ein weiterer Grund für die Bevölkerung, den Berg zu fürchten.


Ab hier wirkte ein Zauber, der seit Jahrhunderten nichtmagische Menschen daran hinderte, hinaufzusteigen, und genau dort hatten die Lehrer das cursarvi errichtet.


Der Übergang war fast so wie in vielen seiner Träume. Er fühlte sich von einem Wirbel erfasst, es wurde schwarz vor seinen Augen und dann stand er vor dem Tor zur Eingangshalle.


Allerdings kam das Gefühl, dass seine Innereien sich noch am Fuße des Berges aufhielten, während er sich schon oben auf dem Berg befand, in seinen Träumen nicht vor.


Bei dem Anblick, der sich ihnen jetzt bot, stockte allen der Atem. Till konnte sich noch gut an die Nacht vor einem Jahr erinnern, als er in grünlich schimmernder Dunkelheit hier zum ersten Mal gestanden hatte. Im hellen Tageslicht wirkte das Schloss bedeutend größer, schöner und gewaltiger, als er es in Erinnerung hatte.


In einem spitzbogenförmigen Vorbau war eine massive zweiflügelige Holztür eingebaut, die auf jeder Seite von einem runden Turm gesäumt wurde. Links und rechts von der Tür stand jeweils eine Ritterrüstung in einer Nische und starrte unbeteiligt über das Schlossgelände.


Dann bemerkte er, dass aus einem der Schornsteine Rauch quoll. Es war das erste eindeutige Zeichen, dass das Schloss wieder bewohnt war. Sogleich überkam Till ein berauschendes Glücksgefühl.


Sogar die finsteren Bäume, die das Schloss in seinen Träumen umgeben hatten, waren noch da. Doch sie erweckten nicht den Eindruck, als würden sie jemals wieder Laub tragen.


Der Sturz aus dem aether horribilis hatte scheinbar einige Schäden verursacht. Einzelne Bäume, die hier gestanden hatten, waren umgestürzt.


Die beiden runden Türme links und rechts vom Eingang wirkten äußerlich unversehrt. Hoch oben sah er zum ersten Mal die mächtige Statue eines Mantikors thronen. Von hier unten wirkte sie bedrohlich lebendig, so, als könnte sie jeden Moment von ihrem Platz herunterspringen.


Der Schwanz schien eigentlich einem Drachen zu gehören. Der Körper war der eines Löwen, aber der Kopf ähnelte dem eines Menschen. Allerdings bekam es durch drei hintereinander gelegene Zahnreihen ein fürchtendes Aussehen. An beiden Seiten besaß der Mantikor ein mächtiges Paar Flügel.


Till erschauderte ein wenig, als er das Tier erblickte. Automatisch fuhr er mit seiner Zunge über die Zähne und stellte erleichtert fest, dass er nur zwei ganz normale Reihen an Zähnen besaß.


Bei Tageslicht war zu sehen, dass es weit mehr Türme und Türmchen gab, als er damals bei dem dunklen, diffusen Licht gesehen hatte. Überall ragten in verwirrender Zahl Erker und andere kleine Vorbauten heraus. Hoch oben auf der Schlossmauer waren ringsherum Gargoyles angebracht, die Till im aether nie bemerkt hatte. Diese gruseligen Figuren blickten finster in die Ferne, als wollten sie jeden warnen, der es wagte, das Schloss zu betreten.


Der schneefreie Rand der Fenster der Schlossmauern war mit Splittern der zerborstenen Scheiben übersät. Viele Fensterrahmen waren aus den Angeln herausgerissen und weite Teile der Dächer waren abgedeckt.


Am ärgsten hatte es auf den ersten Blick die riesigen Türme an den Enden der vorderen Schlossmauer und den Bibliotheksturm erwischt. Sie waren zusammen mit den beiden hinteren Außentürmen die größten, und auf alle musste er damals hinaufsteigen, um den Befreiungszauber auszuführen.


Nach jedem Zauber hatte das ganze Schloss gebebt, gedröhnt und geknirscht wie bei einem schweren Erdbeben. Zwischendurch hatte er damals befürchtet, die Mauern würden über ihn einstürzen.


Es war nicht verwunderlich, dass es sie am schlimmsten getroffen hatte. Auf den ersten Blick war zu sehen, dass der Turm zur linken stark einsturzgefährdet war, während der rechte halbwegs in Ordnung schien.


Ein Teil der Turmspitze vom Bibliotheksturm war nicht mehr zu sehen. Er lag wahrscheinlich im Innenhof. Bedrückt fragte Till sich, ob die hinteren beiden Außentürme noch standen, die von hier aus nicht zu erkennen waren. Und wie würde es im Schlossinneren aussehen? Hoffentlich würde man ihm deswegen keinen Vorwurf machen.


Till wusste, dass es immerhin gelungen war, eine der Wasserrohrleitungen zu reparieren, sodass zumindest ein großer Waschraum und einige Toiletten funktionierten. Das war für alle eine riesige Erleichterung.


Seine Eltern, die Tante und Jule hingegen schien das alles nicht zu interessieren. Herr Becker stand fast andächtig vor den Mauern und legte mit geschlossenen Augen die Hand an die Steine, als könne er mit ihnen in Verbindung treten.


»So lange haben wir darauf gewartet«, murmelte er überwältigt. Seine Frau trat hinzu und legte ergriffen ihren Arm um ihn.


»Mein Urgroßvater ist hier noch zur Schule gegangen«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Er hat uns viele wunderbare Geschichten darüber erzählt.«


Till bemerkte, dass auch Tante Nora um ihre Fassung kämpfen musste, denn ihre Augen schimmerten feucht.


»Stimmt!«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich erinnere mich wieder daran. Er war immer sehr glücklich, wenn er darüber sprach.«


Jule sagte kein Wort, sondern blickte nur ehrfürchtig staunend zum Schloss hinauf. Schließlich traten sie vor das mächtige Eingangstor.


Herr Becker stemmte sich gegen die Tür und langsam schwangen die beiden Flügel nach innen.


Sie waren noch nicht ganz eingetreten, als eine blecherne, tiefe Stimme ertönte.


»Willkommen, edle Damen und Herren!«


Dann fiel die Tür hinter ihnen zu.


Till stockte der Atem. Was er erblickte, war nicht mehr die gespenstisch wirkende Halle aus seinen Träumen. Bisher war er in der Eingangshalle immer die einzige Person mit Beinen gewesen, doch nun tobte dort quirliges Leben.


Die Stimmen der ehemaligen Bewohner der Bilderrahmen erfüllten die Halle und es herrschte eine ausgelassene Stimmung.


Auch wenn es nur das kühle, blasse Winterlicht war, das den Raum erhellte, hauchte es dem Raum neues Leben ein.


Die Treppe, die zu einer Galerie führte, die ringsum an den Wänden verlief, und die Galerie selbst waren mittlerweile provisorisch repariert worden. Einige der Figuren fehlten. Sie mussten während der Befreiung herabgestürzt sein.


Auf der gegenüberliegenden Seite standen, durch ein Podest leicht erhöht, große schwarze Holztische der Länge nach vor einem offenen Kamin aneinandergereiht. In ihm loderte munter ein Feuer und alles war blitzblank und feierlich geschmückt.


Im rechten Winkel zum Podest hatte man vier lange Tischreihen mit Stühlen davor aufgestellt. Acht Rüstungen auf steinernen Podesten bewachten den Raum mit heruntergeklappten Visieren.


Seine Eltern und die Tante sahen sich ehrfürchtig um wie kleine Kinder, die zum ersten Mal einen mächtigen Dom betraten.


Die meisten Jungs trugen graue Hosen, weiße Hemden und ein Jackett. Allerdings hatten viele der Hosen eindeutig Hochwasser.


Die Mädchen waren überwiegend mit langen grauen Röcken und weißen Rüschenblusen bekleidet.


Lange, schwarze und hochgeschlossene Kleider waren damals scheinbar die Berufsbekleidung der Lehrerinnen gewesen. Die Schulleiterin, Meisterin Müller, wirkte mit ihrer Nickelbrille und dem grauen Dutt noch strenger, als sie es ohnehin tat.


Als Till alle so sah, überkam ihn kurz das Gefühl, er wäre in einen alten Schwarz-Weiß-Film geraten. Er vermutete, dass es sich bei der Bekleidung der Schüler um ihre damalige Schuluniform handeln musste.


Sollte das heute jemand verlangen, würde es einen mordsmäßigen Aufstand geben, dessen war er sich sicher. Doch die Anschaffung neuer Kleider war im Moment nicht die vordringlichste Aufgabe.


Die Eltern hatten einen Kleiderspendenaufruf gestartet. Dabei hatten sie sich möglichst nahe an der Wahrheit gehalten. Aus dem Schloss hatten sie ein Kinderheim gemacht und aus den Bewohnern die Zöglinge des Kinderheims. Natürlich hatten sie nicht verraten, dass es sich dabei um den Teufelsberg handeln würde.


Zu seinem Erstaunen tummelten sich in der Halle bedeutend mehr Menschen, als er erwartet hatte. Er lachte über sich. Es gab weitaus mehr Räume, als er im vergangenen Jahr aufgesucht hatte. Bei seinen Ausflügen hatte er sich möglichst immer auf einen kleinen Teil des Schlosses beschränkt. Sicherlich hatte er die meisten Schlossbewohner gar nicht kennengelernt.


Allein das Haupthaus, das das Schlossgelände kreuzförmig aufteilte, war riesig und die wenigsten Etagen hatte er damals betreten.


Soweit Till mittlerweile erfahren hatte, waren beim Sturz in den aether der Hausmeister und der damalige Schulleiter ums Leben gekommen. Viele der älteren Schüler und einige der Lehrer waren damals zu Hause geblieben. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war. Die Gefangenen des Schlosses hatten überlebt, doch zu welchem Preis!


Durch die zusätzlich hinzugestellten Tische und Stühle war es in der riesigen Halle eng geworden. Die Vorbereitungen für die Feier schienen noch in vollem Gange zu sein. Die Vorfreude auf das erste Fest seit hundert Jahren war allen anzumerken.


Auf dem Weg nach vorn hörte Till eine blechern klingende, leise Stimme ein Lied singen. Sie klang, als käme sie aus einem großen Hohlraum.


Der Text war unverständlich, nur einmal glaubte er, „Auf du junger Wandersmann“ erkannt zu haben. Der Sänger traf fast keinen Ton, was ihn aber nicht zu stören schien.


Als Till sich umsah, um nach dem Verursacher der Missklänge zu suchen, bemerkte er, dass außer einer Ritterrüstung niemand bei ihm stand.


Bevor er sich wundern konnte, wurde er abgelenkt. Der nebelartige Geist von Goliath, einer der beiden Hunde vom damaligen Hausmeister, sprang aus der nächsten Wand hervor und rannte wild kläffend auf die Neuankömmlinge zu. Zu seinen Lebzeiten war er ein großes, kräftiges Tier gewesen, das seinem Namen alle Ehre gemacht hatte.


Kaum war er aufgetaucht, kam auch der andere Hund des Hausmeisters angewetzt. Er lebte noch und hörte auf den Namen Herkules. Nichts hätte weniger gepasst. Der schwarze Mischlingsrüde reichte Till gerade bis zu den Knien. Bis zur Rettung des Schlosses hatte er ebenfalls in einem Bilderrahmen gesteckt.


Goliath stürmte ungestüm auf die Besucher zu, die einen riesigen Schrecken bekamen, als sie ihn sahen. Er biss wie wild auf sie ein, ohne jedoch Schaden anzurichten.


Till wusste bereits, dass es das Lieblingsspiel des Hundes war und bemühte sich, alle zu beruhigen. Den Hund schien es überhaupt nicht zu stören, dass er gar nicht in der Lage war, jemanden zu beißen.


Herkules dagegen flitzte prompt auf Till zu. Offenbar hatte der Kleine ihn gleich wiedererkannt. Er sprang laut bellend an ihm hoch und versuchte, ihm die Hand abzulecken. Till beugte sich grinsend hinunter, um ihm eine Streicheleinheit zu verpassen.


Durch den Lärm waren die Schlossbewohner auf die Neuankömmlinge aufmerksam geworden. Sogleich verstummten ringsumher die Gespräche. Alle Augen richteten sich auf sie.


Meister Carmen betrat gerade den Raum, als eine Gruppe von Schülern auf sie zustürmte, um ihren „Retter“ zu begrüßen. Andere sahen unschlüssig zu ihnen herüber, da sie Till bisher nicht kennengelernt hatten.


»Nicht alle auf einmal!«, rief Meister Carmen laut lachend über den Lärm hinweg.


Es half nichts. Ungestüm wurden sie begrüßt und mussten viele Hände schütteln. Zum ersten Mal sah Till seine Freunde in voller Lebensgröße.


Paul, Charlotte und Arthur erreichten sie als Erste. Charlotte quietschte vor Freude und umarmte ihn stürmisch. Ihr rundes Gesicht strahlte.


Sie hing im Keller neben der Tür und war die Erste gewesen, die er in die Eingangshalle gebracht hatte.


»Na, was ist los im Traumland?«, meinte Paul breit grinsend.


Mit seinen abstehenden Ohren wäre er das ideale Opfer für alle Mobber an den Schulen gewesen. Er war einer der wenigen, die neue Jeans trugen. Nur das uralte Hemd wollte nicht dazu passen. Die Jeans war eine Nummer zu groß und schlotterte um seine Beine.


Till erwiderte sein Grinsen. Vorsichtshalber sah er sich um, doch seine Eltern waren viel zu beschäftigt, um sich um ihn zu kümmern.


»Total verrücktes Zeug«, sagte er. »Ich kann mich nur noch an eine Stimme erinnern, die mir etwas zugeflüstert hat. Ziemlich gruseliges Zeug also.«


»Du erlebst in einem deiner Träume mehr als wir alle zusammen an einem Tag.« Arthur wirkte bei den Worten fast ein wenig neidisch.


Freya drängte ihn zur Seite. Sie war ein wenig größer als Till und etwa ein Jahr älter. Um ihre langen roten Haare würden sie die meisten Mädchen heute beneiden. Viele Sommersprossen zierten ihr Gesicht. Sie war fast noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Selbst die altmodische Kleidung änderte nichts daran.


Sie blickte Till in gespieltem Entsetzen mit ihren grünen Augen an.


»Ich wusste es, er hört Stimmen.« Dabei machte sie mit dem Zeigefinger eine quirlige Bewegung in der Nähe ihrer Schläfe.


Till lachte. Das war Freya, wie sie leibt und lebt.


Eigentlich war sie das typische Bild einer Hexe, wie man sie sich im Mittelalter vorgestellt haben mochte, überlegte Till schmunzelnd. Vollständig hieß sie Freya von Glatisant und sie bildete sich allerhand auf ihren Adelstitel ein.


In seinen Träumen im vergangenen Jahr hatte sie sich gerade zu Beginn sehr hochnäsig ihm gegenüber verhalten, denn für sie war er ein OMA gewesen.


Dass er die ersten Zauber rasch erlernte, hatte ihrem Dünkel damals einen heftigen Dämpfer versetzt. Trotzdem hatte sie ihn weiterhin geärgert und geneckt, wo sich ihr die Möglichkeit bot.


Er konnte sich an Gelegenheiten erinnern, in denen er sie dafür gehasst hatte. Doch das war alles vorbei. Dass er kein OMA war, hatte eine Menge dazu beigetragen.


»Wenn du so weitermachst, erscheine ich dir eines Tages in deinen Träumen!«, drohte er ihr.


»Huhu, jetzt bekomme ich aber Angst.« Sie verzog ihr Gesicht, als würde sie sich fürchten. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass ich das Mädchen deiner Träume bin, erinnerst du dich noch?«


Sie grinste frech.


Ruth und Frieda schubsten sie grob zur Seite.


»Dann sind wir das auch!«, protestierten sie und umarmten ihn.


Max hatte aufgehorcht, als Till über seinen letzten Traum erzählte. Er sah ihn ernst durch seine funkelnde Nickelbrille an. »Was hat die Stimme denn gesagt?«


»Sie hat nur gefragt: Wo bin ich?«


»Vielleicht war das nur ein ganz normaler Traum?«, sagte Ruth hoffnungsvoll.


Ihr merkte man mehr als allen anderen an, dass sie die Zeit im aether bisher nicht verwunden hatte. Sie schien alle Nachrichten zu fürchten, die andeuteten könnten, dass die Schrecken der vergangenen Jahre doch nicht vorbei waren.


»Oder es war jemand, der sich im Schloss verlaufen hat«, sagte Arthur vergnügt.


»Eigentlich sollte ich nachts nicht mehr im Schloss auftauchen. Es ist nicht mehr im aether.«


Till grübelte noch über seine letzten Worte, während Herkules sich abmühte, mehr Zuwendung von ihm zu bekommen. Als Goliath wieder einmal versuchte, Till zu beißen, knurrte der kleine Hund ihn an.


»Da hast du wohl einen neuen Freund gewonnen«, grinste Max, während Herkules laut bellend hinter Goliath her wetzte, um ihn zu vertreiben.


Der große Geisterhund betrachtete das als Aufforderung zum Spiel und drehte sich um. Das kam zu überraschend für Herkules, und er rannte durch ihn hindurch. Verwirrt blieb er stehen, um seinen Freund zu suchen.


Jule hatte sich bisher im Hintergrund aufgehalten, doch als die anderen erfuhren, wer sie war, wurde auch sie stürmisch begrüßt. Till sah ihr an, wie groß der Stein war, der ihr vom Herzen fiel.


Nach der Begrüßung wurden die Tische gedeckt. Die Meisterinnen Rosengarten und Animalie bemühten sich, Teller, Tassen und Besteck mit Magie zu verteilen. Doch es wollte es nicht gelingen.


Meisterin Animalie war die jüngste Lehrerin. Sie war klein und hübsch. Ihre Augen leuchteten so ungewöhnlich grün, wie Till es noch bei niemandem gesehen hatte. In früheren Tagen hatte sie das Fach Zoologie unterrichtet.


Ihr fiel schließlich ein Stapel Teller lärmend zu Boden, während Meisterin Rosengarten sich vergeblich bemühte, mit den Tassen die Tische anzusteuern. Sie flogen kreuz und quer durch den Raum und stießen wiederholt klirrend aneinander.


Sorgenvoll blickten sich die beiden Lehrerinnen an. Viele der Anwesenden waren durch das Scheppern aufmerksam geworden und sahen zu ihnen herüber.


Schließlich boten sich Tills Eltern an, die Arbeit zu übernehmen. Zuerst flogen Teller, Tassen und Besteck in einem tadellosen Bogen durch die Luft. Herr Becker stand am Kamin und dirigierte sie von dort aus auf die Tische.


Seine Frau tat das Gleiche mit den Brotkörben. Das Brot war frisch gebacken, und der Duft zog nach kurzer Zeit verheißungsvoll durch den riesigen Raum.


Arthur stieß Till an.


»Der Koch hat wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben Nahrungsmittel wie ein OMA zubereitet«, sagte er grinsend. »Sag bloß nicht, dass es dir nicht schmeckt.«


Endlich saßen alle dicht gedrängt an den Tischen und plauderten munter miteinander. Jule hatte an Tills rechter Seite Platz genommen. Links von ihm saß ein Mädchen mit dunklen Haaren. Sie hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten. Das ließ sie jünger aussehen, als sie tatsächlich war. Till hatte mitbekommen, dass sie in diesem Jahr sechzehn wurde.


Sie musterte ihn mit ihren frechen, grünen Augen. Er erwiderte nachdenklich ihren Blick. Grüne Augen schienen unter den Hexen weitverbreitet zu sein, schoss es ihm durch den Kopf. Er fragte sich, ob das etwas mit Magie zu tun hatte.


»Ich bin Emma«, sagte sie forsch. »Du hast uns also gerettet?«


Till nickte verlegen. So stolz er gewesen war, so unangenehm war ihm jetzt die Aufmerksamkeit, die er erregte.


»Und du bist die OMA?«


Neugierig beugte sie sich vor, um Jule zu betrachten. Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


»Ist das ein Zauber oder färbst du dir die Haare?«


Emma war offenbar sehr neugierig. Jules Haare hatten bereits beim Eintreten alle Blicke auf sich gelenkt. Sie nickte ungerührt.


»Beides«, meinte sie und blickte kurz auf Till. »Seine Tante hat etwas nachgeholfen.«


»Das sind Fridolin und Kasimir«, stellte Emma die beiden Jungs vor, die auf der gegenüberliegenden Tischseite saßen und schon die ganze Zeit neugierig herübergeblickt hatten. Beide winkten ihnen zu.


Die zwei hätten gegensätzlicher nicht sein können. Fridolin war lang und schlaksig, Kasimir dagegen klein und rund. Was sie gemeinsam hatten, waren die vielen Sommersprossen, die ihre Gesichter bedeckten.


Till fiel auf, dass Fridolin seine Augen nicht von Jule lassen konnte. Er vermutete, dass es wegen ihrer Haarfarbe war. Wahrscheinlich kannten sie so etwas aus ihrer Zeit nicht.


Emma zögerte kurz. »Seid ihr zusammen?«, fragte sie unverhohlen.


Till, der nach seinem Gespräch mit seinen Eltern mit so einer Frage nicht gerechnet hatte, errötete bis unter den Haarwurzeln und verschluckte sich prompt. Er begann zu husten. Es wurde erst besser, als Jule ihm mehrmals auf den Rücken schlug.


»N-nein«, würgte er schließlich mit puterrotem Gesicht hervor.


»Wir sind nur Freunde«, bestätigte Jule, da Till immer noch mit seinem Husten beschäftigt war.


Emma grinste belustigt.


»Ihr seid so ganz anders, als ich erwartet hatte«, gestand Till, nachdem er sich von seinem Hustenanfall erholt hatte. Sofort bereute er, das gesagt zu haben.


»Was hast du denn gedacht, wie wir sind?« Emma sah ihn spitzbübisch an.


Till hatte das Gefühl, dass sie Spaß daran hatte, ihn in Verlegenheit zu bringen.


»Nun ja, in der Schule haben wir zum Beispiel gelernt, dass die Frauen nicht gleichberechtigt waren und Jungs und Mädchen … äh … es ziemlich, äh … tugendsam war.«


Till schimpfte mit sich. Tugendsam? Was redete er da nur für ein Zeug? Warum um Himmels willen hatte er das Thema überhaupt angeschnitten. Jetzt stotterte er herum, als könnte er keinen Satz vollenden. Was würde Emma über ihn denken?


Sie schien zu überlegen. »Tugendsam? So wie du?«, grinste sie ihn frech an.


Jule stieß ein Glucksen aus, das sehr nach einem unterdrückten Lachen klang.


»Und du meinst sicher, dass Frauen damals nichts zu sagen hatten?«


Till nickte gequält. Er hoffte inständig, dass sie das Thema schnell wechseln würden. Hilfesuchend sah er Jule an. Doch sie schien sich bestens zu amüsieren. Er warf ihr einen bösen Blick zu. Warum half sie ihm nicht?


»Das war nur bei den OMA so«, meinte Emma belustigt. »Du vergisst nämlich, dass Hexen auch zaubern können.«


»Ja, und …?«


Emma grinste frech über das ganze Gesicht. »Hast du schon mal versucht, einer Hexe unnötige Vorschriften zu machen?«


Till vermutete, dass es keine Frage war und sagte lieber nichts.


Seine Eltern und Tante Nora hatten am Lehrertisch Platz genommen und unterhielten sich angeregt. Die ehemalige stellvertretende Schulleiterin, Meisterin Müller, sah mit ihren strengen Augen über die Menge hinweg. Man hatte sie zur neuen Schulleiterin erwählt.


Sie schlug mit einem Löffel ans Glas und allmählich kehrte Ruhe ein.


»Liebe Kinder, liebe Kollegen und vor allem liebe Gäste«, begann sie strahlend. »Ich bin so glücklich, dass ich nach all den langen und schrecklichen Jahren wieder in Eure strahlenden Gesichter sehen darf.


Und heute haben wir gleich einen mehrfachen Grund, um zu feiern. Vor allem möchte ich die beiden begrüßen, denen wir es zu verdanken haben, dass wir wieder hier sind. Und zwar in einem Stück.«


Einige lachten.


»Deshalb möchte ich das Glas mit Euch auf sie erheben.«


Sie sah zu Till herüber.


»Mein lieber Till! Wir alle können dir nicht genug danken für deine Tapferkeit und den Einsatz, mit dem du uns gerettet hast.«


»Im Schlaf, sozusagen!«, rief Kasimir grinsend. Lautes Gelächter ertönte.


Als sich alle Augen auf ihn richteten, erglühte sein Gesicht wie eine reife Tomate. Verlegen starrte er auf seinen leeren Teller. So bekam er nicht mit, wie seine Eltern ihn voller Stolz ansahen und auch nicht die glühenden Blicke einiger Mädchen, allen voran von Ruth Mager.


Die Schulleiterin machte eine kurze Pause.


»Und auch dir wollen wir danken, liebe Jule!«


Till bemerkte, wie seine Freundin neben ihm vor Verlegenheit fast unter dem Tisch verschwand.


»Auch wenn du keine Magie besitzt und die neue Welt, die Till dir eröffnete, anfangs erschreckend gewesen sein musste, hast du nicht gezögert, ihm in der Not zu Hilfe zu eilen. Damit hast du unser aller Rettung vollendet.«


Sie erhob ihr Glas.


»Auf Till und Jule!«


»Auf Till und Jule!«, schallte es durch die Halle.


Tosender Applaus brandete auf. Emma grinste und war eine der letzten, die mit dem Klatschen aufhörte.


Meisterin Müller wartete geduldig, bis sich der Lärm gelegt hatte.


»Außerdem möchte ich Tills Eltern und seine Tante bei uns begrüßen, die es durch ihre jahrelange Vorarbeit ermöglicht haben, dass diese altehrwürdige Schule hoffentlich bald wieder öffnen kann. Sie haben im geheimen Kontakt zu anderen Zauberfamilien aufgenommen und Pläne geschmiedet, sie neu zu eröffnen.«


Sie machte eine Pause. Lächelnd blickte sie zu Tills strahlenden Eltern und der Tante.


»Durch unser Auftauchen hat sich die Suche nach geeigneten Schulräumen hoffentlich erledigt.«


Wieder ertönte Lachen und Applaus, und die drei mussten sich erheben, damit alle sie sehen konnten.


Die Schulleiterin fuhr fort.


»Zu guter Letzt bin ich froh, nach so langer Zeit wieder einen Geburtstag ansagen zu dürfen. Unsere liebe Freya feiert heute ihren fünfzehnten Geburtstag.«


»Hundertzwanzig!«, rief Arthur breit grinsend dazwischen. »Herzlichen Glückwunsch, Freya, altes Haus. Endlich bist du ein Jahr älter geworden.«


Arthur war ein schlaksiger, langer Kerl mit braunen Haaren. Sein Nachname war König und damit zog er oft Freya auf, die, wie er gerne sagte, im Vergleich mit ihm nur eine stinknormale Adelige war.


Alle lachten, doch sie machte ein Gesicht, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen.


»Herzlichen Glückwunsch!«, riefen alle im Chor.


Till wusste, dass man für diesen Moment eigentlich ein magisches Feuerwerk geplant hatte. Doch alle Versuche, es herzustellen, waren missglückt. Als Meister Carmen dabei auch noch eine große Fensterscheibe zum Explodieren gebracht hatte, entschloss man sich, das Vorhaben aufzugeben. Das war schade, denn er hätte zu gerne mal ein magisches Feuerwerk gesehen.


»Ich möchte jetzt schon um Euer Verständnis bitten, dass wir wohl nicht alle Geburtstage so groß begehen können wie heute. Doch alle Meister waren mit mir einer Meinung, dass es ein besonderer Tag ist, den wir alle ausgelassen feiern dürfen.«


Sie sah nun wieder Tills Eltern und Tante Nora an.


»Alle Bewohner dieses Schlosses haben die, wenn auch schmerzhafte Möglichkeit erhalten, in zwei verschiedenen Zeitaltern leben zu dürfen. Wir bitten Sie, uns zu helfen, uns in dieser Welt zurechtzufinden. Wir haben viel zu lernen. Vielen Dank Ihnen allen und guten Appetit.«


In diesem Moment zischte eine tennisballgroße rote Kugel über die Köpfe hinweg und landete mit einem hölzernen „Tock“ auf dem Tisch der Schulleiterin.


Till hatte eine ähnliche Kugel bereits zu Hause und auch bei seiner Tante gesehen. Bisher hatte er immer angenommen, es handele sich um ein eigenartiges Schmuckstück oder Andenken.


Verblüfft starrte er auf die Kugel, als sie sich wie ein Luftballon aufblähte. Schließlich klappte die obere Hälfte mit einem Seufzen auf und ein Pergament wurde sichtbar.


Ohne die geringste Überraschung zu zeigen, entnahm Meisterin Müller das Blatt und entfaltete es kommentarlos. Mit strahlendem Gesicht hob sie das Pergament hoch in die Luft, sodass jeder es sehen konnte.


»Und hier ist eine Zusage über eine größere Spende.«


Sie machte eine Pause.


»Merlin Magusto schreibt uns, dass er einhundertzweiunddreißig Jahre alt sei und den Untergang unserer Schule noch miterlebt hat. Da er bald stirbt, will er uns zehntausend Euro vererben.«


Verwirrt sah sie Frau Becker an. »Das hört sich viel an, oder?«


Als Tills Mutter zustimmend nickte, strahlte sie.


»Das wird uns sehr weiterhelfen.«


Schließlich nahm sie Platz und es begann ein tosender Applaus, der gar nicht enden wollte.


»Was ist denn das für eine komische Kugel?«, fragte Till Emma über den Lärm hinweg.


»Das? Ach, das ist eine Briefkugel«, sagte sie, als sei das nichts Besonderes.


Als sie seine Verunsicherung bemerkte, erklärte sie: »Mit denen verschicken wir unsere Post.«


Endlich begann der Brunch. Eine Tür öffnete sich, und vom Koch und seinen Gehilfen wurde schüsselweise Rührei aufgetragen, tellerweise gebratener Speck, Bratkartoffeln, gebackene Bohnen, Käse und vieles mehr.


Es duftete nach Kaffee und verschiedenen Teesorten. Man hatte wirklich an nichts gespart. Till fragte sich, wo all diese Dinge so schnell hergekommen waren. Aus der Stadt sicherlich nicht, denn niemand von ihnen besaß gültiges Geld, wenn überhaupt.


Den Koch sah Till zum ersten Mal. Er war in seinen Träumen zwar auch durch die Küche gekommen, aber außer ein paar jüngeren Schülern, die noch Essensreste um den Mund hatten, war der Raum leer gewesen.


Er sah so aus, wie Till sich einen Koch immer vorgestellt hatte. Auf dem Kopf trug er eine riesige, weiße Kochhaube. Anscheinend genoss er sein Essen auch gerne selbst, denn er war groß, dick und hatte lustige Augen.


»Ich möchte darauf hinweisen, dass alle Speisen von Hand gefertigt wurden!«, rief er in den Saal.


Alle lachten und applaudierten.


»Ich bitte Euch, das Essen mit dem nötigen Respekt zu behandeln. Wer sich also beschweren will, muss nachher spülen, und zwar von Hand!«, drohte er mit erhobenem Zeigefinger.


Doch es gab keinen Grund zur Beschwerde. Nach kurzer Zeit war der Raum von fröhlichem Gelächter und dem Geklapper von Messern und Gabeln erfüllt. Till tat sich vom Rührei eine große Portion auf seinen Teller, während Jule sich ein Brötchen mit Käse und Frühstücksspeck belegte.


Als er nach seiner Gabel griff, begann sie plötzlich zu flimmern. Seine Finger glitten durch sie hindurch und sie verschwand.


Ungläubig starrte er auf den Platz, auf dem sie gelegen hatte, doch sie tauchte nicht wieder auf.


Verdutzt schaute er sich um. Hatte er sich das nur eingebildet oder war das ein dummer Streich gewesen? Doch außer ihm schien niemand etwas bemerkt zu haben. Auch Emma war ganz auf ihr Essen konzentriert. Gelegentlich schloss sie genussvoll die Augen.


Till schmunzelte. Das war kein Wunder. Immerhin hatten sie mehr als hundert Jahre lang nichts zu essen bekommen.


»Kannst du mir deine Gabel geben? Ich glaube, meine wurde vergessen«, schwindelte Till Jule an, die ihre nicht benötigte. Er traute sich nicht, ihr von der verschwundenen Gabel zu erzählen.


Seine Freundin nickte kauend und reichte sie ihm. Zu seiner Erleichterung schien ihre Gabel nicht den Wunsch zu haben, zu verschwinden.


Während des Mahls blickte er sich zufrieden um. Alle waren glücklich, wieder da zu sein und ließen sich das Essen schmecken.


Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf ein Mädchen gelenkt, das anmutig an ihrem Tisch vorbeilief. Sie lächelte kurz zu ihm herüber.


Es war ein gutaussehendes, zartes, fast durchsichtig erscheinendes Mädchen. Ihre langen goldfarbenen Haare hatten einen leichten Grünschimmer und fielen ihr bis auf die Hüfte. Fasziniert blickte Till hinter ihr her.


»Das ist Aurora Faylinn«, flüsterte Emma ihm zu, die seinem Blick gefolgt war. »Ihre Ururgroßmutter war eine Fee.«


Für einen Moment starrte er sie ungläubig an, um zu sehen, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Doch sie hatte sich bereits wieder ihrem Essen zugewandt und kaute genussvoll. Scheinbar hatte sie es ernst gemeint.


Nach dem Essen waren alle proppenvoll. Till hatte das Bedürfnis, seinen Gürtel zu öffnen. Er und Jule wurden an einen Tisch geholt, an dem Meister Carmen zusammen mit den Schülern, die vormals in den Bilderrahmen der Eingangshalle hingen, saßen. Der Lehrer hatte sich nicht verändert, nur der graue Bart war etwas länger geworden.


Zum Nachmittagstee wurden Kaffee, Tee und Plätzchen serviert. Die beiden mussten noch einmal bis ins kleinste Detail berichten, wie sich die letzten Stunden zur Rettung des Schlosses abgespielt hatten.


Schließlich berichtete die Schulleiterin, wie sie die Zeit erlebt hatten. Alle hatten grauenhafte Angst ausgestanden, als das Schloss heftig zu beben begann. Dazu kamen die grellen Blitze, deren Licht unaufhörlich den Saal erhellt hatte.


Als die Beben ihren Höhepunkt erreichten, begannen alle zu schreien. Danach verloren sämtliche Bewohner das Bewusstsein.


Als sie endlich wieder erwachten, hatten sie im Schloss verstreut auf dem Boden gelegen. Sämtliche Bilderrahmen, in denen sie gelebt hatten, waren verschwunden.


Die Feier dauerte noch bis spät in die Nacht hinein. Da sie in den nächsten Tagen im Schloss übernachten würden, hatte man für die erwachsenen Gäste ein Zimmer bereitgestellt.


Die Lehrer hatten sich vorgenommen, in dieser Zeit zusammen mit Tills Eltern und der Tante die Zukunft der Schule zu planen. Der erste Schritt war getan und alle sprühten voller Vorfreude.


Für die Jungen hatte man zwei Türme an der Westseite der Schlossmauern, die an beiden Seiten eines Häuschens angebaut waren, provisorisch hergerichtet. Eine ähnliche Unterkunft gab es für die Mädchen an der Ostseite.


Die Häuschen selbst enthielten einen alten Tisch, zwei klapprige Stühle und einen Kamin, in dem ein Feuer brannte. Von hier aus führten Treppen nach oben in die verschiedenen Etagen der Türme. Sie gehörten zu den Nebengebäuden und waren am wenigsten beschädigt worden. Der einzige Nachteil war, dass man ein paar Schritte über den Innenhof gehen musste, wenn man auf die Toilette wollte.


Es war eiskalt und ihr Atem bildete große weiße Wolken, als sie sich müde auf den Weg über das Schlossgelände machten, nur beschienen von drei Laternen, die sich alle Mühe gaben, ein wenig Licht zu spenden.


Ruth und Frieda nahmen Jule in ihre Mitte. Till teilte sich mit einigen Jungen, die ebenfalls in der Eingangshalle gewesen waren, eine Etage. Die langen Jahre hatten unter ihnen scheinbar ein enges Band hinterlassen, sodass die meisten sich mit denjenigen zusammentaten, mit denen sie so viel Zeit verbracht hatten.


Eigentlich verwunderte es Till, denn er hätte eher vermutet, dass man nach so viel Zeit genug voneinander hatte.
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